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biologie und medizin

Gefährliche
Furchtlosigkeit

Die HIV-Kohortenstudie ist als Reaktion

auf Aids entstanden. Heute hat die Krank-

heit dank Medikamenten ihren Schrecken

verloren. Gerade deshalb nimmt die Zahl

der Neuinfektionen zu. Von Vz'vzanne Offo

Elend am Zürcher Letten-
steg: Das Ausleihen der
Spritzen unter den Drogen-
konsumenten förderte die

Ausbreitung von Aids
(1993)• Bild: Keystone

Die
Angst war gross. ImVerhältnis zu ihrer Bevöl-

kerung verzeichnete die Schweiz in den 1980er

Jahren die meisten HIV-Infizierten in ganz

Europa. Die Spitäler konnten den Andrang von Patien-

ten, die an der damals noch unbekannten Krankheit

litten, kaum bewältigen. Die Ärzte waren ratlos, was

sollten sie tun? Sie starteten die schweizerische HIV-

Kohortenstudie, um mehr über das HI-Virus und seine

Ausbreitung zu erfahren. Seit 1988 sammeln Infektio-

logen aller fünf Schweizer Universitätsspitäler sowie

der Kantonsspitäler St. Gallen und Tessin Informatio-

nen über ihre HIV-Patienten sowie deren Blutproben.
Entstanden ist ein weltweit einzigartiger Wissens-

fundus zu HIV
Anfänglich waren die meisten HIV-Infizierten

Drogenkonsumenten. Das Virus breitete sich dank

regem Spritzentausch in der offenen Drogenszene
auf dem Zürcher Platzspitz - dem berüchtigten und

weltberühmten «Needle Park» - rasch aus. Die zweit-

grösste Gruppe der Infizierten waren homosexuelle

Männer, dicht gefolgt von Heterosexuellen. Von der

Ansteckung bis zum Ausbruch von Aids dauerte es

durchschnittlich neun Jahre. Im Schnitt erlagen die

Erkrankten innerhalb von zwei Jahren ihrem Leiden.

Sextourismus und Migration
Dies änderte sich 1996, als neue Medikamente

verfügbar wurden. In Kombination mit den älteren

Wirkstoffen dezimierten diese die HI-Viren so sehr,

dass sie im Blut nicht mehr nachweisbar waren.
Behandelte Patienten waren kaum mehr ansteckend,

ihre Lebenserwartung glich sich der der Allgemein-
bevölkerung an. Auch die Prävention mit Kondomen

und sauberen Spritzen trug Früchte. Die Zahl der

HIV-Neuansteckungen sank deutlich und pendelte
sich bei 700 bis 800 pro Jahr ein. Es schien, als hätte

man das Virus im Griff.
Doch seit 2000 nimmt die Zahl der Neuinfektio-

nen wieder zu. «Die Leute gehen wieder grössere
Risiken ein», sagt Huldrych Günthard, Leiter der

Schweizerischen HIV-Kohortenstudie. «Sie brauchen

seltener Kondome und sind weniger bereit, sich HIV-
Tests zu unterziehen. Deshalb sind auch andere

sexuell übertragbare Krankheiten wie Syphilis und

Hepatitis C auf dem Vormarsch.»

Aufgrund der Gensequenzen, die sich in den

Blutproben bestimmen lassen, wissen die Ärzte um
Günthard, wie sich die HI-Viren ausbreiten konnten.

Die Infektionen der Drogenkranken gehen auf nur
wenige infizierte Individuen zurück, welche die

anderen ansteckten. Bei den Homosexuellen sind
mehr unterschiedliche Virenfamilien in Umlauf. Und
bei den Heterosexuellen treten öfter HI-Viren auf,

die aus Südostasien oder Afrika stammen - ein Hin-
weis, dass auch Sextourismus und Migration zur
Schweizer HIV-Epidemie beitragen.

Auch die Wirksamkeit und die Nebenwirkungen
der Therapie bei unterdessen älteren Patienten, die

diese Medikamente schon seit Jahren einnehmen,
werden heute erforscht. Die HIV-Kohortenstudie
dient somit drei Zwecken: dem medizinischen,
die Therapie stetig zu verbessern, dem Wissenschaft-

liehen, HIV und Aids zu erforschen, und einem

gesellschaftlichen. «Wenn wir die Kontrolle über HIV
verlieren, stehen wir bald wieder vor einer ebenso

bedrohlichen Situation wie in den 1980er Jahren»,

warnt Günthard.
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